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Er ist einWiederholungstäter. Fe-
lix Hasler provoziert seit Jahren.
Der Pharmazeut aus Liechten-
stein wurde an der Zürcher Psy-
chiatrischen Universitätsklinik
weitergeschult und arbeitet seit
vielen Jahren an der Humboldt-
Universität in Berlin.

Provoziert hatHaslervorallem
die Vertreterinnen und Vertreter
der Hirnforschung. Ihnen hatte
der Autor bereits in seinem letz-
ten Buch «Neuromythologie»
von 2012 vorgeworfen, dass sie
einen einseitigen Biologismus
betrieben.

KeineWeltformel der Seele
In seinem neuen, eben erschie-
nenen Buch «Neue Psychiatrie»
diagnostiziert Hasler dieselbe
Mentalität bei der biologisch be-
stimmten Psychiatrieforschung
und der von ihr profitierenden
Pharmaindustrie: Sie würden
psychisch Kranken trotz immen-
sem Aufwand ihrer Forschung
nicht helfen, sondern ihnen eher
schaden. Beiden Instanzen wirft
er vor, die Gründe für Depressi-

on, Schizophrenie, Bipolarität,
Zwangsstörungen oder Süchte
einseitig mit Fehlfunktionen des
Gehirns zu erklären.

Die Biopsychiatrie, zitiert er
einen ihrer Vertreter, werde «die
Weltformel derSeele» finden.Der
Satz ist zehn Jahre alt. Seitherha-
benVertreterinnen undVertreter
derbiologischenPsychiatriewei-
tere Studien erstellt,Grundlagen-
forschung betrieben, es wurden
Milliarden in die Forschung in-
vestiert. Dank bildgebendenVer-
fahren und anderen Techniken
der Gehirnvermessung hofften
die Forscherinnen und Forscher,
sie könnten den Ursprung psy-
chischer Krankheiten genau lo-
kalisieren.

Gefährliche Psychopharmaka
Nichts davonhabe sich beweisen
lassen, sagt Felix Hasler im Ge-
spräch.Bis heute bleibe der ange-
nommene Zusammenhang zwi-
schenveränderten Regionen und
Stoffwechsel des Hirns und psy-
chischerKrankheit nichtmehrals
eineHypothese.Diesewiderspre-
che sämtlichen psychologischen
und psychiatrischen Erkenntnis-
sen: «Uns fehlen bis heute ver
lässliche pathophysiologische
Konzepte fürein biologischesVer-
ständnis psychischerStörungen.»

Parallel zurBiologisierungdes
Psychischen,die auchdieGenfor-
schung einschliesst, ortet Felix
Hasler eine Überbehandlung der
Patientinnen und Patienten mit
Psychopharmaka. Dabei würden
diese nurbei schwerenFällenund
bestenfalls über eine gewisse Zeit
wirken, schreibt er.

Auf die Dauer würden zum
Beispiel Medikamente gegen
Depressionen oft die depressive

Stimmung noch verstärken.
Selbst die Pharmaindustrie habe
sich seit dem Jahr 2000, er
nüchtert von der Erfolglosigkeit
auf der Suche nach neuen Medi-
kamenten, aus der Entwicklung
vonPsychopharmakaweitgehend
zurückgezogen.

Wie stark die Versprechen ei-
nerbiologisch argumentierenden
Psychiatrie mit der Realität der
psychischKrankenkontrastieren,
demonstriert Felix Hasler in sei-
nem Buch an einer der schwers-
ten psychischen Krankheiten
überhaupt: der Schizophrenie.

Etwa ein Prozent derBevölke-
rung leidet imLaufe ihres Lebens

mindestens einmal daran, also
eine grosse Zahl. Die Symptome
können von einer Affektarmut
über schwere Kontaktstörungen
und eine chaotische Lebensweise
bis hin zu einem ausgebauten
Wahnsystem mit megalomanen
und paranoiden Zügen reichen.
Darunter leiden die Kranken
ebenso sehr wie ihre Freunde,
Freundinnen und Verwandten.

Langehoffte dieHirnforschung,
auch die Psychose liesse sich neu-
rologisch erklären und entspre-
chend behandeln. Felix Hasler ist
den Anstrengungen nachgegan-
gen, eine biologische Deutung für
psychotischesVerhalten zu finden.

Seit Mitte der Neunzigerjahre
waren viele überzeugt, Schizo-
phrenie resultiere aus einem
Abbau des Gehirns.

Erst in den letzten Jahren
mehrten sich die Zweifel an die-
ser Hypothese, unter anderem
deshalb,weilmanche Psychotiker
wieder gesundwerden und viele
Jugendpsychosen spontan ver-
heilen. Zugleich realisierte die
Psychiatrie immer deutlicher,
dass die Symptomemancher Pa-
tienten durch die Psychopharma-
ka verstärkt wurden, die diese
hätten lindern sollen. Auchwür-
den solche Medikamente oft zu
einer körperlichen Abhängigkeit

und bei derAbsetzung zu starken
Entzugserscheinungen führen.

Frage andenProvokateur:Wie
ist es bei den stetig steigenden
Gesundheitskostenmöglich,dass
eine solche Forschung die Zunft
dermassen täuschen kann und
immernochGelddafürbekommt?
Hasler argumentiert mit dem
Hang zum Bewährten. «Grosse
Finanzierer der Forschung den-
ken sehr konservativ und folgen
dergängigen Lehrmeinung», sagt
er. Und vergleicht die biologische
Psychiatrie mit einem Super
tanker, der trotz abgeschaltetem
Motorweiter gleite.

Hasler hat auch ein biolo
gischesArgument gegendieseArt
vonForschung: dasGehirn selber.
Bis heutewürdenwir seine Kom-
plexität nicht einmal im Ansatz
verstehen. Geschätzte 100 Milli-
arden Neuronen, die über eine
geschätzte Billiarde Synapsen
miteinander verbunden sind;
unzählige Botenstoffe, Ionen und
Neuromodulatoren,diemitHun-
dertenvonRezeptoren und ihren
Subtypen interagieren; dazu der
Einfluss von Hormonen, Genen,
Proteinen und Enzymen.

Was sind denn die Alternati-
ven? «Sowenig Psychopharmaka
wie möglich», rät der Pharma-
zeut. Und ruft Forschende dazu
auf, sich mehr für die praktische
Behandlung derKranken in ihrer
Umwelt zu interessieren als für
die Erforschung hypothetischer
Krankheitsprozesse.

Da aberdieTherapeutenüber-
lastet sind, auch in der Psycho
logie, möchte Felix Hasler keine
Alternative ausschliessen. Dazu
zählt er einerseits das sogenannte
HomeTreatment psychischKran-
ker zuHause statt in einerKlinik,

das auch günstiger ist und die
Patienten in ihrer gewohnten
Umgebung belässt. Zudem pro-
pagiert er auch die digitale Psy-
chotherapie und plädiert für die
Onlinebehandlung, auf die vor
allem jungePatienten ansprechen
würden. Hasler argumentiert
pragmatisch: «Immernoch lieber
eine App für den Patienten, als
monatelang auf Hilfe warten zu
müssen», sagt er.

Könnte LSD helfen?
Und weil Hasler auf dem Gebiet
in Zürich geforscht hat, geht er in
seinem Buch auch auf die Hoff-
nung ein,Patientenmit schweren
psychischenTraumenwieVerge-
waltigung, sexuellemMissbrauch
oder Kriegserfahrungen mithilfe
von Halluzinogenen behandeln
zu können. Dazu zählt er den
Einsatz von Ketamin, Psilocybin,
MDMAoderLSD.Tatsächlich klin-
gen bisherige Versuche ermuti-
gend, die auch in der Schweiz
durchgeführt wurden.

Unabhängigdavonplädiert der
Wissenschaftler dafür, sichmehr
für eine soziale, also pragmati-
sche Psychiatrie zu engagieren.
Dazu zählt er auch den verstärk-
ten Einsatz der Therapiefor-
schung. Sie solle helfen, zu ver-
stehen, welche psychotherapeu-
tische Behandlung demKranken
wirklich hilft. Für besser als die
jahrzehntelange Praxis, ihn bis
auf weiteres mit Medikamenten
ruhigzustellen, hält er die thera-
peutischen Varianten allemal.

Felix Hasler: «Neue Psychiatrie.
Den Biologismus überwinden
und tun, was wirklich hilft.»
Transcript-Verlag, Bielefeld 2023,
248 Seiten, ca. 25 Franken.

Scharfe Kritik an der Psychiatrie
Neuropsychologie Immer noch würden psychische Probleme einseitig über die Hirnforschung untersucht.
Dabei habe diese systematisch versagt, schreibt der Forscher Felix Hasler in seinem neuen Buch.

Propagiert eine pragmatische
Psychiatrie: Felix Hasler. Foto: PD

Gemäss Hasler verstehen wir das Gehirn nicht einmal im Ansatz: Mittels Computertomografie lassen sich das Gehirn und andere Strukturen detailliert abbilden. Foto: Getty Images

Daniel Hell warnt davor, alle
psychischen Krankheiten nur im
Gehirn zu lokalisieren.

HerrHell, Psychopharmaka
würdenmehr schaden als
nützen, schreibt Felix Hasler
in seinem neuen Buch.
Das trifft so generell gesagt nicht
zu.Allerdingswird die therapeu-
tische Wirkung beispielsweise
vonAntidepressiva bei leichteren
Depressionenoft überschätzt. Sie
unterscheidet sich nämlich nur
minimalvonPlacebo.Auchbesei-
tigen Antidepressiva nicht die
Ursache von Depressionen, wie
lange Zeit von Psychiatern und
derPharmaindustrie proklamiert
wurde. In diesen Punkten hat er
recht. Die Neurobiologie von
Depressionen bleibt bislang un-
geklärt. Antidepressiva können
aber die depressive Not mildern,
zum Beispiel von Schlafstörun-

gen,Angstzuständenundquälen-
derUnruhe.Siewirken abernicht
spezifisch auf depressive Erkran-
kungen, sondern gefühlsmässig
distanzierend.

Haslerwarnt auch vor
Nebenwirkungen, insbesondere
bei Langzeitgebrauch seien sie
noch zuwenig untersucht.
Die Folgen jahrelangen Ge-
brauchs sind tatsächlichnochwe-
nig untersucht. So dürften Ent-
zugssymptome häufiger sein als
bisher angenommen.Dassvoral-
lem neurobiologisch geforscht
wird, hatmit der heutigenHoch-

schätzungvonNaturwissenschaft
und Technik zu tun sowie mit
neuen faszinierenden Methoden
zur Untersuchung des Gehirns.
Die sorgfältige therapeutischeBe-
gleitung von psychisch Kranken
kommt dabei oft zu kurz.

Hasler glaubt auch, Internet-
therapie könne helfen.
Da bin ich zurückhaltender. Es ist
nicht verwunderlich, dassman im
Zeitalter von IT auch deren Mög-
lichkeiten für die Psychiatrie zu
nutzen versucht. Big Data sollen
die Diagnostik verfeinern und die
Therapie individualisieren.Aller-
dings kann zumBeispielmit ana-
lysierten Smartphone-Daten zwar
dasVerhalten einesMenschen er-
fasstwerden, aberweder sein Er-
leben noch die Bedeutung seiner
persönlichen Beziehungen.
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«Antidepressiva beseitigen nicht die Ursache»

Daniel Hell
Psychiater


